
Gottesfreundschaft

Von der Suche zur Freundschaft
Liebe Leserin, lieber Leser

In der Abfolge unserer Themenhefte kommt die Gottesfreundschaft zum 
Schluss. Das widerspiegelt auch eine Erfahrung, die spirituell Suchende 
machen: Freundin oder Freund Gottes kann nur werden, wer sich nach Gott 
sehnt, wer Gott und die Begegnung mit Gott sucht. Doch wie jede Freund-
schaft ist jene mit Gott nicht einfach ein Happy End – wie wenn am Schluss 
des Romans das Paar zusammenkommt und dann einfach … Ja, was? Für 
immer glücklich zusammenbleibt, einfach so? Die Folgebände werden meist 
nicht geschrieben, aber ihre Geschichten sind Inhalt unseres Lebens: Es gibt 
kein glückliches Ende, das nicht gleichzeitig auch Anfang wäre. Das Schlies-
sen einer Freundschaft bildet keine Ausnahme: Sie ist danach nicht einfach. 
Sie muss immer wieder bekräftigt und gepflegt werden. Freunde und Freun-
dinnen müssen sich immer wieder sehnsüchtig suchen, sich der Begegnung 
öffnen, damit die Freundschaft am Leben bleibt. Auch die Freundschaft mit 
Gott lebt von der gegenseitigen Sehnsucht, Suche und der Begegnung, die 
nicht nur grundsätzlich, sondern immer wieder Voraussetzung dafür sind.

Für diese Ausgabe haben sich verschiedenste Frauen und Männer mit ihrer 
Freundschaftsbeziehung zu Gott auseinandergesetzt. Auch Franziskus fand 
in Gott einen Freund, und entgegen der für seine Zeit üblichen Orientierung 
nach oben fand er Gott ganz unten, unter den Armen, den Ausgeschlossenen. 
In seine gottgewidmete Liebeslyrik stimmen in jeweils eigener Akzentuie-
rung Klara und der Franziskanerterziar Ramon Llull ein. Auch in der heutigen 
Zeit findet die Freundschaft mit Gott Ausdruck – sei es in sprachkreativer, poe-
tischer Annäherung von ausserhalb des Kirchenmilieus, sei es in filmischer 
Umsetzung, sei es im Alltagsleben oder der bewussten Wahl einer Wohnform. 
Und gerade weil die Freundschaft mit Gott keine dem Christentum exklusive 
Erfahrung ist, kommen in dieser Ausgabe auch ein Hindu, eine Jüdin und ein 
Muslim zum Thema zu Wort.

Dass Gott in Jesus Mensch geworden ist, feiert Francesco in Greccio 1223 
mit dem ersten Krippenspiel anschaulich für jeden und jede. Möge uns auch 
Weihnachten 2021 die Zeichen von Gottes Freundschaft mit uns erkennen 
lassen und unser Neues Jahr segnen!

Sarah Gaffuri
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Von Sr. Paulin Link

Wie kommt ein Mensch wie Franziskus zu seiner Gottesbeziehung, die sich so bodenständig, menschlich, 
innig und intim zeigt? Wer seinem Lebensweg nachspürt, findet vielfältige Anstösse, das Aushalten von 
Krisen, das Sich-Einlassen auf die Initiative Gottes, auf neue menschliche und religiöse Erfahrungen. «Wer 
bist du Gott? Und wer bin ich Mensch?» Die Frage des suchenden jungen Kaufmanns bleibt eine Lebens-
frage von Bruder Franz, begleitet ihn bis in seine letzten Jahre und findet immer wieder neue Antworten.

In seinen jungen Jahren ist Franziskus «religiös nicht sehr
musikalisch». In seiner Vaterstadt herrschen andere Massstäbe, 
sowohl kirchlich wie gesellschaftlich. Die neue bürgerliche Welt 
rückt Arbeit und Freizeitvergnügen – business and fun – ins 
Zentrum. Kirche und Adel denken in Hierarchien, die bis in
den Himmel reichen und Gott an die Spitze des Universums 
stellen.
Im Dom San Rufino in Assisi entsteht damals das Steinrelief über 
dem Hauptportal, das den fernen Weltenherrscher darstellt, 
thronend und nicht erreichbar, erhaben, herrschaftlich und 
mächtig. Ihn galt es durch religiöse Riten zu beeindrucken. 
Für Franziskus waren geschäftliche Erfolge und der Traum 
vom Rittertum von grösserer Bedeutung, bis ein unerwarte-
ter Einschnitt sein Leben verändert. Nach vordergründigem 
Freudenrausch und fernen Idealen, nach Ausbrüchen aus der 
bürgerlichen Denkweise findet er sich in einer Sinnkrise: Kerker 
und Krankheit erschüttern den privilegierten Jungunternehmer, 
werfen existenzielle Fragen auf und drängen den 22-Jährigen 
auf eine jahrelange Sinnsuche. Nicht die Clique und das Ge-
schäftsleben, sondern Tieferes muss Sinn machen und grössere 
Erfüllung schenken. Der Rückzug in Höhlen und zerfallene 
Kapellen lässt ihn Orte finden, wo er wesentlich werden kann. 

Das Du von San Damiano
Franziskus beginnt zu beten. Ein überraschend nahes Du findet 
er im Angeschaut-werden durch den Gekreuzigten in San Dami-
ano. Zuvor hat ein Aussätziger am Weg, für den er vom Pferd 
steigt, «sein Herz geweckt».
Mit innerer Wachheit entdeckt er kurz darauf in der Ikone von 
San Damiano den grossen Gott auf Augenhöhe, Jesus Christus 
mit ausgestreckten Händen – bereit, Menschen zu umarmen. 
Zum höchsten Gott kann er nun kommen – nicht nur mit der 
Frage: «Wer bist du Gott?», sondern mit der ganzen Sehnsucht 
des suchenden Menschen. Sein finsteres Herz braucht das Licht 
aus der Höhe. Und seine Seele erhofft sich die drei höchsten Tu-
genden: Glaube, Hoffnung, Liebe. Franz weiss um Wesentliches 
zu bitten – es geht ihm um Erkennen und Empfinden, Verstand 

und Gefühl, herzliche Verbindlichkeit zu einem Gott, der ein 
Herz für die Menschen hat.

Das Du in der Krippe von Greccio
Gott, gross und allmächtig, ist Mensch geworden: Diese Erfah-
rung öffnet dem suchenden Franziskus zwei Jahre später den 
Weg in die Nachfolge. Die Spuren sind gelegt, denen er folgen 
will, als Mensch, als Bruder, als Christ. Als solcher wird er nicht 
müde, Gott zu suchen und zu entdecken. Er ist entbrannt und 
ruft weinend aus: «Die Liebe wird nicht geliebt!» Sein Herzens-
anliegen ist es, diesen Gott und seine Botschaft zu verkünden. 
Menschen sollen im eigenen Leben erfahren, was sie glauben 
und in Gebeten sprechen.
1223 inszeniert Franziskus in einer Felshöhle bei Greccio die 
Gottesgeburt. «Ich möchte so greifbar wie möglich mit leibli-
chen Augen schauen, was Gott in jenem Kind, das in Betlehem 
geboren ist, riskiert hat, um den Menschen seine Nähe und 
Menschenfreundlichkeit zu zeigen.» Der Biograf schildert, wie 
Männer und Frauen mit Fackeln kommen, wie über der Futter-
krippe eine Messe gefeiert wird und Franziskus dem Volk «die 
Geburt des armen Königs» ergreifend nahelegt.
Franziskus ist überwältigt von Gottes Menschwerdung. Gott 
wird Mensch, diese Armut und Demut Gottes sind keine Theo-
rie, sondern Wirklichkeit, heute wie damals. Gott wird klein, ein 
Menschenkind, geboren am Wege (so beschreibt er Weihnachten 
in seinem Psalm), genährt an der Brust einer Frau, ohnmächtig 
und angewiesen auf Menschen, ausgeliefert an das Machtgehabe 
anderer; ein Gott, der herabgestiegen ist in unsere Welt, in unser 
Leben. Das gilt es zu feiern – und zu erleben. Gottes Sohn legt 
sich Menschen in die Arme, und in den Herzen der Mitfeiernden 
geschieht eine Neugeburt: ein Platz für Gott und seine Liebe.

Das Du in der Lebensform
Was Franziskus in seinem Weihnachtspiel feiert, ist die Mensch-
lichkeit Gottes. Der Höchste ganz nah! Das Kind von Betlehem 
weckt und stärkt die Haltung des Kindseins, jene Haltung, 

Franz von Assisi – Freund Gottes

IM GÖTTL ICHEN DU
DAS E IGENE LEBEN F INDEN
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Gottes Sohn legt sich Menschen in die Arme, und in den Herzen der Mitfeiernden wird ein Platz für Gott und seine Liebe geboren.
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die Vertrauen und Lauterkeit, Einfachheit und Wahrhaftig-
keit heisst. Menschwerdung, das ist für Franziskus ein Motiv, 
das ihn auf seinem Lebensweg begleitet und prägt. Jesus, der 
menschgewordene Gottessohn, zeigt, wie Menschwerdung ge-
lingen kann: im Dienst an den Nächsten, im Ernstnehmen des 
anderen, in der gelebten Liebe. Das ist adventliches Leben. In 
diesem Zusammenhang spricht Bruder Franz immer wieder von 
Mütterlichkeit. Sie ist mehr als eine physische oder biologische 
Notwendigkeit und nicht allein den Frauen vorbehalten, Fran-
ziskus spricht über diese Haltung zu Männern, seinen Brüdern. 
Tragen, Gebären, einander Leben ermöglichen und Wachstum 
schenken ist Pflicht aller.
Getroffen von der Liebe Gottes in der Menschwerdung Jesu: im 
Kind von Betlehem wie im Gekreuzigten, «in den Fussspuren» 
des Auferstandenen von San Damiano und in der Lebensform 
seiner Freunde, die ihm damals durch Galiläa folgten, wagt 
Franziskus sein Leben als Bruder, als Liebender, als Armer. Der 
arme Christus ist der Gekreuzigte, die göttliche Demut, die in 
Betlehem ihren Anfang genommen hatte. «Nackt dem nackten 
Christus folgen» – da ist nichts Trennendes mehr zwischen dem 
Mensch Franziskus und dem grossen Gott. Deus meus et omnia
– Mein Gott und alles!

Das Du in jedes Menschen Leben
Eine eigene, innige und charismatische Farbe der Gottesfreund-
schaft finden wir in der Lebensform von San Damiano, die Fran-
ziskus auf Klaras Bitte hin in wenigen Worten verdichtete: «Ihr 
Schwestern», – schreibt der Bruder – «habt euch zu Töchtern 
des himmlischen Vaters gemacht und mit dem Heiligen Geist 
vermählt», um Christus wie die Jüngerinnen damals zu folgen. 
Die Freundinnen des Heiligen Geistes wagten es denn auch, 
einem Kardinal und einem Papst freimütig ins Angesicht zu 
widerstehen, der die junge Gemeinschaft von San Damiano kir-
chenpolitisch vereinnahmen und von ihrer Berufung abbringen 
wollte. Franziskus und seine Brüder trafen sich an Pfingsten, 
dem Fest der Geistkraft, zu ihren Vollversammlungen, die die 
Erfahrungen eines Jahres auswerten und neue Ziele setzen. Sie 

sahen – wie Klara auch – neue Gefährtinnen und Gefährten 
bereits vor dem ersten Schritt in der Gemeinschaft «vom Geist 
inspiriert», von Freundin Geist ermutigt und geleitet.
Während Klara ihrer Christusliebe die Farben der Brautmystik 
gibt und sich darauf freut, am Ende ihrer irdischen Wege mit 
dem geliebten Gottessohn in dessen himmlischen «Weinkeller» 
geführt zu werden, findet Franziskus über die Minne und die Po-
esie der Troubadours Wege zu inniger Mystik: Er sieht Christus 
von Freundinnen umgeben, denen es zu gefallen gilt: den edlen 
Frauen Liebe und Weisheit, Armut und Demut, Schlichtheit 
und Wachheit. Dem einzigen Herrn als Geschwister, Jünger 
und Mütter zu folgen, selber Töchter und Söhne des Vaters aller 
Menschen zu werden und sich von der Geistkraft leiten zu las-
sen: diese Einladung gibt Franziskus in den letzten Lebensjahren 
«an alle Gläubigen» weiter. Sein Rundschreiben kennt auch 
in der Kirche keine privilegierten Lebensformen mehr. Jeder 
Mensch kann auf seinem eigenen Weg und in seiner Alltagswelt 
zur Gottesfreundschaft finden.

Zur Autorin
Sr. Paulin Link, *1949, seit 1967 Franziskanerin vom Kloster Reu-
te, war Leiterin eines franziskanischen Bildungshauses, ist Super-
visorin, Religionspädagogin, arbeitet in der Begleitung von Exerzi-
tien und von Einzelpersonen sowie als Referentin der Landpasto-
ral Kloster Schöntal.

MÜTTERLICHKEIT IST NICHT ALLEIN DEN 
FRAUEN VORBEHALTEN, FRANZISKUS 
SPRICHT ÜBER DIESE HALTUNG ZU
MÄNNERN, SEINEN BRÜDERN. TRAGEN,
GEBÄREN, EINANDER LEBEN
ERMÖGLICHEN UND WACHSTUM
SCHENKEN IST PFLICHT ALLER.
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Zum Autor
Simon Peng-Keller ist verheiratet und lehrt als Professor für Spi-
ritual Care an der Universität Zürich. Zusammen mit seiner Frau 
Ingeborg begleitet er Exerzitien im Lassalle-Haus Schönbrunn und 
im Geistlichen Zentrum St. Peter im Schwarzwald.

Als Bild der spirituellen Entwicklung eines Menschen diente lange Zeit die Leiter, die es mühevoll nach 
oben zu erklimmen galt. Ab dem 12. Jahrhundert wurde die Vorstellung eines Abstiegs, zu den Armen hin 
und in die spirituelle Erfahrung hinein, attraktiver. Die franziskanisch inspirierte Schrift Scala divini amoris, 
«Die Leiter der göttlichen Liebe», verbindet beide Richtungen zu einer Leiter, die in die Welt hinein trägt.

Wenn Benedikt von Nursia die Hügel liebte, Bernhard von Clair-
vaux hingegen seine Klöster in Tälern errichtete, hatte das nicht 
nur praktische, sondern auch symbolische Gründe. Die spiritu-
ellen Abstiegsmodelle, die seit dem 12. Jahrhundert aufkamen, 
korrigierten die Vorstellung, der spirituelle Weg gleiche einem 
mühevollen und gefährlichen Aufstieg auf einer steilen Leiter, 
eine Vorstellung, die von Abbildungen wie der Tugendleiter 
aus dem Hortus Deliciarum der Äbtissin Herrad von Landsberg 
(gest. 1195) genährt wurden.
Eine vergeistigte Spiritualität zu korrigieren muss jedoch nicht 
bedeuten, die Metaphorik des Aufstiegs ganz aufzugeben. Auch 
bei Franziskus und in der franziskanischen Tradition blieb sie 
bedeutsam, wie die Gipfel-Erfahrung von La Verna belegt. In 
diese Tradition gehört auch die franziskanisch inspirierte Schrift 
Scala divini amoris, die um 1300 in Südfrankreich entstanden 
ist. Der Titel des Werks nennt das Ziel ebenso wie die beflügeln-
de Kraft, welche den Weg ermöglicht: die göttliche Liebe. Im 
Gegensatz zur platonischen Tradition kontrastiert die Scala den 
Aufstieg auf dieser Leiter nicht mit der Freude an der leibsinnli-
chen Wirklichkeit. Der Aufstieg geschieht hier vielmehr durch 
achtsamen Abstieg in die reiche Welt der Sinne.

Liebe ist Horizont und tragende Kraft zugleich
Der Aufstieg geschieht nicht aus eigener Kraft. Er ist kein 
Sich-Aufschwingen zu einem selbstgesetzten Ziel. Die Scala
beschreibt das Voranschreiten als sinnliches Antwortereignis. 
Auf allen Stufen geht es um ein sich verfeinerndes und inten-
sivierendes Resonanzgeschehen. In der sinnlichen Welt liegt 
mehr verborgen, als sich der oberflächlichen Berührung oder 
dem flüchtigen Blick zeigt. Wo Gott in der Welt ankommt, ent-
steht Neues. 
Während der Hauptstrom abendländischer Mystik die Gottun-
mittelbarkeit im Überstieg über sinnliche und mentale Wirklich-
keit suchte, findet sie die Scala in der Unmittelbarkeit leibsinn-
licher Wahrnehmung. Diese Leiter der Liebe führt nicht aus der 
Welt hinaus, sondern in sie hinein. Die fünf Sinne markieren 
fünf Wegstufen. Auf jeder Stufe werden die vier Elemente – 
Erde, Wasser, Luft und Feuer – durchschritten. Aus dem acht-
samen Wahrnehmen der vielgestaltigen Welt der Sinnlichkeit 

kommt es zu einer spirituellen Erhebung. Das Bild der Leiter 
weist darauf hin, dass dieser Aufstieg nach einer bestimmten 
Logik verläuft. 
Die geordnete Liebe steht in Spannung zur masslosen Liebe, die 
zum franziskanischen Erbgut des Werks gehört. Die göttliche 
Liebe ist hinreissend, ekstatisch. Sie sprengt jedes Mass und jede 
Ordnung. Wer von ihr ergriffen wird, wagt sich auf neue Pfade. 
Die Doppelgestalt der göttlichen Liebe – sie ist massvoll und 
masslos, geduldig und stürmisch zugleich – bildet das dynami-
sche Feld, das den Aufstieg beflügelt. Auch wenn die göttliche 
Liebe als Zielpunkt des Weges beschrieben wird: Sie ist nicht 
nur ein ferner Horizont, der den Aufsteigenden entzogen bleibt, 
sondern die Kraft, die sie trägt und beflügelt. 

Literatur: Sinnliches Erleben als Weg zur Gottesliebe. Scala divini amoris, hg. von 
Simon Peng-Keller, (Echter) Würzburg 2021

Ein franziskanisch inspiriertes Aufstiegsmodell

E INE  LE ITER –  IN  D IE  WELT HINEIN

Von Simon Peng-Keller

DER AUFSTIEG [ . . . ]  IST KEIN 
SICH-AUFSCHWINGEN ZU EINEM
SELBSTGESETZTEN ZIEL.  DIE SCALA
BESCHREIBT DAS VORANSCHREITEN ALS 
SINNLICHES ANTWORTEREIGNIS.



Drei Filme über Franziskus hat die italienische Erfolgsregisseu-
rin Liliana Cavani in der Zeitspanne von fünfzig Jahren gedreht. 
In allen drei Streifen bringt sie eine Predigt im Dom von Assisi 
zur Sprache. Das Szenenbild stammt aus dem Kinohit von 1989 
mit Mickey Rourke in der Hauptrolle. Die versammelte Stadt 
kommt vor dem Sonntagsgottesdienst unverhofft in Verlegen-
heit. Als die wartende Gemeinde einen der ersten Brüder wie 
einen Landstreicher verspottet, hängt Franziskus ein Holzkreuz 
von der Wand und stellt es mitten in die Versammlung. Beherzt 
schafft er eine Verbindung zwischen dem Gottesdienst und dem 
Umgang der Bürgerschaft mit Menschen vor den Stadtmauern:

***
«Es ist so einfach, Bilder aus Holz zu verehren und anzubeten! 
Denn sie leiden nicht unter Hunger und Kälte! Denken wir an 
jene, die vor den Stadttoren leben! Einige haben den Mut, zu 
diesen Ausgestossenen zu stehen. Wie kann man die verachten 
unter dem Zeichen des ewigen Gottes?» – Franziskus erinnert 
seine Mitbürger mit dem Bild des nackten Gekreuzigten daran, 
dass Arme, Fremde und Nackte seine Lieblingsgeschwister 
sind. Wer lieblos mit Menschen umgeht, findet schwerlich zur 
Christusfreundschaft. Franziskus lässt dem feierlichen Gottes-

dienst im Dom, dessen Portal den Gottessohn als König der 
Könige darstellt, ein Gebet vorausgehen. Es holt die Randstän-
digen draussen mitten in die Gemeinde: «Ich bete für Irene, 
die gelähmt ist und friedliebend; ich bete für Matteo, der ein 
Waisenkind ist und voller Hoffnung; ich bete für Eugenia, die 
leprakrank ihr Leid geduldig trägt. Ich bete für Bonizio, der blind 
ist, aber die Sonne Gottes sehen kann. Ich bete für den kleinen 
Luca, der so früh sterben musste, und ich bete für seine Mutter, 
die keine Milch für ihn hatte und ihr Vertrauen in Gott dennoch 
bewahrt». Die Situation provoziert und eskaliert: Gut Betuchte 
wollen in Assisis prachtvollstem Gotteshaus nicht an jene er-
innert werden, die durch Krankheit, Behinderung oder Unfall 
arbeitslos in die Armut abglitten oder gesellschaftlich geächtet 
vor der Stadt um ihre Existenz kämpfen. Franziskus hat an de-
ren Seite gewechselt – und erfährt auch Gottes Nähe draussen 
inniger und beherzter. Gottes Freundschaft kennt keine Mauern 
und Grenzen – und Menschenliebe will sich mit ihr untrennbar 
verbinden.

Zu Franziskus in der Filmgeschichte:
https://www.tauteam.ch/aktuelles/346-franziskus-100-jahren-filmgeschichte

Franziskus im Film

GOTTESFREUNDSCHAFT
OHNE MENSCHENLIEBE?

Von Br. Niklaus Kuster
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Von Theodor Pindl

Unter der immensen literarischen Tätigkeit des katalanischen Franziskanerterziars Ramon Llull (1232–1316) 
gilt das Buch vom Freund und vom Geliebten (Llibre d’amic e amat) als «Perle in der mystischen Traditi-
on Europas» (Jordi Cerdà Subirach). Das Ende des 13. Jahrhunderts entstandene Werk besingt die Liebe 
zwischen dem Gottesfreund (amic) und seinem göttlichen Geliebten (amat), zusammengefasst in so vielen 
Versen, wie das Jahr Tage hat. 

Das Buch vom Freund und dem Geliebten ist eingefügt in 
Llulls Roman Blaquerna und wie dieser zuerst katalanisch ab-
gefasst und später in Latein übersetzt (Liber amici et amati). In 
Kapitel 97 des Romans wird der Anlass für die Abfassung des 
Llibre d’amic e amat genannt: Einige Schüler baten Blaquer-
na, der sich gerade von seinem Papstamt in eine Einsiedelei 
zurückgezogen hatte, um Unterweisung in der Kunst der 
Kontemplation. Im Gebet wird Blaquerna klar, dass eine gute 
Kontemplation unzertrennlich verbunden ist mit der Kraft der 
Liebe: «Und so kam es ihm in den Sinn, ein Buch vom Freunde 
und vom Geliebten zu schreiben, wobei mit dem Freunde jeder 
treue und gläubige Christ gemeint war und mit dem Geliebten 
Gott, unser Herr.» 
Llulls Gottesfreund ist ein Mensch, «der auszieht, um das Lieben 
zu lernen» (Erika Lorenz), ein Abenteurer, der die spannungsrei-
che Beziehung mit seinem Geliebten sucht. Ein leidenschaftlich 
Suchender, der in seiner Suche Gott selbst als Initialzündung der 
Suche entdeckt: Je mehr er sich öffnet, desto schwieriger wird es 
für ihn, auf seinem Ich als sicheren Ausgangspunkt der Suche zu 
beharren; desto mehr klärt sich auf, dass nicht er allein es ist, der 
sucht, sondern Gott ihn immer schon gesucht hat. «Wenn die 
Menschenseele Gott sucht, so sucht sie ihr Geliebter noch viel 
dringlicher», sagt Johannes vom Kreuz (1542-1591), der Llulls 
Schriften in seiner Zeit an der Humanisten-Universität Alcalá de 
Henares kennenlernte. 

Im Stil der islamischen Sufi-Mystik
Llulls Liebes-Begriff ist – im Unterschied zur scholastischen 
Einteilung der Liebe in erotische (Eros) und freundschaftliche 
Liebe (Philia) sowie Nächstenliebe (Agape) – symphonisch, kom-
plementär, abgründig. Ist denn die Liebe nicht stets auch eine 
letztlich undefinierbare Komposition voller Überraschungen, in 
der sich göttlicher und menschlicher Horizont vereinen? Ramon 
Llull jedenfalls besingt die Liebe zwischen Mensch und Gott 
in einer bunten Vielfalt, so als würde er die über 60 (!) Begriffe 
des Arabischen für «Liebe» aufblättern wollen. Tatsächlich hat 
Ramon Llull Arabisch gelernt und seine Aphorismen im Stil der 

islamischen Sufi-Mystik entwickelt, um das Liebesverhältnis des 
Gottesfreundes zu Gott, seinem Geliebten, zu veranschaulichen. 
Gleichzeitig schöpft der ehemalige Troubadour aus dem reichen 
Fundus der zeitgenössischen Liebeslyrik über die ewig uner-
reichbare Herzensdame, um ein Bild für Gott, den Geliebten, 
und die Liebe zu ihm, auszudrücken. Alles, was den Erfahrungs-
horizont der Leserin und des Lesers berühren könnte, kommt 
hier vor: Liebe als Sehnsucht, als Nähe, als Illusion, als Trost, 
als Rausch, als Leidenschaft, als Schmerz, Verwundung, Verzü-
ckung, Angst und Lust. «Liebe ist ein sturmgepeitschtes Meer / 
ohne Ufer und Hafen. / Der Freund geht unter in diesem Meer, 
/ und mit ihm versinken die Qualen, / doch seine Vollendung 
steigt aus der Tiefe.» (235) 

Ein undurchschaubares Geheimnis
Die Aphorismen im Buch vom Freund und vom Geliebten
spielen virtuos auf der Klaviatur der literarischen Formen: Dia-
loge, Fragen, Beschreibungen, Definitionen, Erzählungen und 
Gedichte sind dem «Phantasten» (vir phantasticus), wie Llull 
sich einmal selbst bezeichnet, ebenso geläufig wie die mystische 
paradoxe Rede, die er bei jüdischen, christlichen und muslimi-
schen Mystikern finden konnte. Llull ist beeinflusst von einer 
Mystik, die die Liebe zwischen Gott und Mensch als undurch-
schaubares Geheimnis einer wechselseitigen Beziehung denkt. 
Die Liebe des den Geliebten suchenden Freundes ist in diesem 
Sinne tatsächlich ver-rückt, unverständlich für die Kategorien 
der «Welt». Der Freund zieht «wie ein Irrer durch die Stadt / 

Ramon Llulls Buch vom Freund und vom Geliebten

VERRÜCKT VOR L IEBE  –  L IEBE  VER-RÜCKT

LLULLS LIEBES-BEGRIFF IST – IM
UNTERSCHIED ZUR SCHOLASTISCHEN 
EINTEILUNG DER LIEBE IN EROTISCHE 
UND FREUNDSCHAFTLICHE LIEBE SOWIE 
NÄCHSTENLIEBE – SYMPHONISCH,
KOMPLEMENTÄR, ABGRÜNDIG.
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Ist Gott der Fremdeste, weil er uns am nächsten ist?
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und sang von seinem Geliebten. Man fragte ihn, / ob er den Ver-
stand verloren habe. Er antwortete, / all sein Wollen / habe der 
Geliebte gefangengenommen, / und auch den Verstand / habe 
er ihm übergeben. / Darum bleibe ihm nur das Gedächtnis, / 
mit dem er seines Geliebten gedenke.» (54) 

Die Liebe zählt, nicht die mystische Erfahrung
Liebe gibt sich ganz oder gar nicht, sie ist absolute Freiheit und 
totale Abhängigkeit in einem, sie will alles oder nichts: «Der 
Freund sprach zu seinem Geliebten: / Du bist alles, bist überall, 
/ in allem und mit allem. / Ich will dich ganz mit allem, / damit 
in mir alles mein sei. / Da antwortete der Geliebte: / Ich kann 
nicht ganz dein sein, / wenn du nicht ganz mein bist. / Da 
sprach der Freund: / Nimm mich ganz und sei ganz mein!» (68) 
Gleichwohl ist die Liebe kein romantisches Gefühl, sondern 
eng verknüpft mit Erkenntnis (intellectus), Wille (voluntas) und 
Gedächtnis (memoria), weil «die Liebe / aus Gedenken geboren 
wird, / sie lebt von Erkenntnis und stirbt am Vergessen.» (138) 
Vom «richtigen», d.h. mit der Liebe und der Erinnerung verbun-
denen Denken, führt der Weg zum wahren Lieben und damit 
auch zum guten Leben. «Laut erhob der Freund seine Stimme / 
und rief den Menschen zu, / dass die Liebe gebiete zu lieben / 
im Gehen und Sitzen, im Wachen und Schlafen, / im Sprechen 
und Schweigen, Verkaufen und Kaufen, / im Weinen und La-
chen, in Freude und Schmerz, / in Gewinn und Verlust: in all ih-
rem Tun / sollten sie lieben, denn das ist der Liebe Gebot.» (78) 

Wer in Gott eintaucht, taucht beim Menschen wieder auf, 
und umgekehrt. Gottes- und Menschenliebe, Spiritualität und 
Solidarität, Kontemplation und Kampf sind engstens miteinan-
der verknüpft und lassen sich nicht gegeneinander ausspielen. 
Worauf es letztlich ankommt ist die praktizierte Liebe. Gerade 
der Mystiker weiss mit Franz von Assisi, dass wir am Abend 
(des Tages, des Lebens, der Welt) in der Liebe geprüft werden, 
und nicht über den Grad unserer mystischen Erfahrung. Die 
Göttlichkeit Gottes zeigt sich in der Anwesenheit menschlicher 
Liebe, die selbst unergründlich und unverfügbar ist, geheim-
nisvoll und rätselhaft. Was das bedeutet, erahnen alle wahrhaft 
Liebenden, die sich trotz ihrer Nähe auch fremd bleiben und 
frag-würdig: Wer ist in der Liebe letztlich gemeint? Woher wis-
sen wir, wen wir mit unserer Liebe alles erreichen? Und woher, 
wer in uns liebt? 

Die Liebe verschafft Geltung
Die Liebe führt auf direktem Weg in den unergründlichen 
Grund des Lebens. Und vielleicht ist Gott der Fremdeste, weil 
er uns am nächsten ist, «innerlicher als wir uns selbst», wie Llull 
einmal Augustinus zitiert – ein verborgener Gott, verborgen in 
der Unbegreiflichkeit seiner Liebe. Lieblosigkeit und Nicht-Lie-
be werden gerade vor dem Hintergrund dieser absoluten Liebe 
dramatisch. Da Gott Liebe ist (vgl. 1. Joh 4,16), ist die verspielte 
und die vertane Liebe von abgründiger Wucht. Llull gibt uns mit 
seinem Buch mit auf den Weg, worum es im Leben geht: darum, 
lieben zu lernen, lieben zu können. Nichts hat Geltung ohne die 
Liebe, alles hat Geltung durch die Liebe. «Denn Unliebe ist Tod 
/ und Liebe ist Leben.» (62)

WER IN GOTT EINTAUCHT, TAUCHT
BEIM MENSCHEN WIEDER AUF,  UND
UMGEKEHRT. GOTTES- UND MENSCHEN-
LIEBE,  SPIRITUALITÄT UND SOLIDARITÄT, 
KONTEMPLATION UND KAMPF […]
LASSEN SICH NICHT GEGENEINANDER 
AUSSPIELEN.

Zum Autor
Theodor Pindl ist Intendant der Offenen Kirche St. Gallen sowie 
Spiritual Coach des ökumenischen Stattklosters St. Gallen (www.
stattkloster.ch). Die Liebe zu Ramon Llull und zur mittelalterlichen 
Mystik hat der Philosoph und Theologe am Raimundus-Lullus-Ins-
titut der Universität Freiburg im Breisgau entdeckt. Zuletzt ist von 
ihm erschienen: Leadership in Corona-Zeiten: Eine Orientierung 
für die Gestalter der neuen Welt: Trainerverlag, 2020
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Von Tauteam

1
«Mit dem Geld für Bauten könnte Armen geholfen werden!»
Gotteshäuser aus allen Zeiten sprechen vom Glauben früherer 
Generationen!
Wer braucht Tempel und Kirchen: Gott oder wir?
Gut haben wir einen Ort, wo Du auf Erden zu Hause bist und wo 
wir Dich finden können!
Ich betrete Kirchen gern, Synagogen und Moscheen auch – Kon-
sumtempel nicht!

2
Du lässt dich nicht einfangen...
... und doch bist Du überall anzutreffen...

... und auch Du findest mich überall – ob ich es wahrnehme 
oder nicht.
Du gehst? Bewegst Du Dich durch unsere Welt? Wo und wie?
Wo willst Du am liebsten sein?

3
Wie es die Schildbürger machen!
Liebe ist eine Tochter der Freiheit, und Du die Liebe selbst und 
die Quelle der Freiheit!
Wie gut, dass sich der Wind nicht einsperren lässt – und Du 
auch nicht! Stephanus ist für diese Botschaft vor dem Hohen Rat 
gesteinigt worden! Auch Franz von Assisi fand Gottes Spuren 
überall in der Schöpfung...

Wenn Gebete zu Gesprächen werden

E INE DICHTERIN IM GESPRÄCH MIT  GOTT

1
Was bauen sie
Dir 
Kirchen
Synagogen
Tempel
und Moscheen

2
da Du doch
gehst
und wehst
wo Du willst

3
Das ist
als wollte man
dem Wind
ein Haus
bauen
und ihn
darin
wohnen heissen

4
als wollte man 
das Meer
umdämmen
um es
zu fassen

5
als wollte man
den Himmel
überkuppeln
um ihn
zu halten

6
Du bedarfst
keiner Kirchen

7
Du bist
so frei
so stark
und so ewig
wie irgendgott

8
Aber Du
brauchst uns
brauchst mich 
mich
mit meinem Leib
meinem Fleisch
meinem Blut

9
Du musst Dich
einverleiben
einsinnen
eindenken
einwelten
können

10
Wie sonst
solltest Du
schöpfen
und lieben
im Hier
wie sonst 
könntest Du
Deine Arbeit
tun

Elsbeth Schneider, in: Gespräche. Z-Verlag: Zizers 1995. S. 85–87

Vor über einem Vierteljahrundert veröffentlichte Elsbeth Schneider ihr Buch Gespräche. Poetische Dialoge 
mit dem grossen Du machen aus Gebeten, eben, Gespräche und aus einem fernen Gott ein handfestes 
Gegenüber. Das Tauteam hat sich mit einem der Texte beschäftigt, hat dem Echo nachgespürt und ist, Vers 
für Vers, selbst ins Gespräch eingestiegen.
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Ein kunstvolles Bauwerk der Natur, geschaffen durch Wind, Wetter und Zeit: Der Bryce Canyon in Utah, USA.
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4
Wie gut, dass sich das Meer nicht einengen lässt – und Du auch 
nicht! Die Urkraft des Meeres braucht Raum – ein schönes Bild 
für Dich!
Welche von Menschen gebaute Dämme unterspülst Du?
Die meisten Dämme halten auf Dauer nicht...
Die alles durchwirkende Kraft der Liebe lässt sich von keinen 
Grenzen hemmen.

5
Dass wir endlich machen müssen, was unseren Verstand über-
steigt!
Kuppeln sind oft Meisterwerke – die Himmelskuppel übertrifft 
sie unermesslich!
Ist unser Himmel auch Dein Himmel?!
Klara von Assisi staunt, dass Du, der alles hält, Dich von Deiner 
Mama in den Armen halten lässt!
Eine Kinderfrage im Alpstein: Kann man den Himmel auf dem 
Berggipfel berühren? – Erkenntnis auf dem Gipfel: Der Himmel 
ist noch viel grösser und weiter!

6
Du bedarfst weder irdischer Orte noch Gebete – doch wir brau-
chen sie!
Die jüdische Bibel hält den Tempelbau für dein Auftragswerk! 
Aber rühmen wollen wir Dich – Werke zu Deinem Ruhm schaf-
fen!
Oft haben Menschen mit Unsummen «zur Ehre Gottes» sich 
selber Denkmäler geschaffen!
Doch die Liebe braucht Orte, an denen sie sich zeigen kann und 
wo Begegnung geschieht: Es können auch Gärten sein, wie im 
Hohelied!

7
In Deiner Freiheit nennst Du uns – freie Menschen – deine 
Töchter und Söhne.
Du sprengst alles – auch unsere Vorstellungen! 
Du bist un-begreiflich, un-ergreiflich.

«irgend» umschreibt in unserer Sprache etwas Unfassbares
Die Dichterin spürt sensibel, dass Du auch unsere Sprache 
übersteigst.

8
Du bist Beziehung – göttlich und menschlich.
Bin ich einer Deiner Tempel?
Liebe ist zutiefst frei und bedürftig zugleich: Sie braucht das Du.
Das macht Dich auch als Gott bedürftig.
Wie gut ist es, mit Leib und Seele zu glauben!

9
Wie gut, sind wir endlich und konkret!
Du kennst unsere menschliche Realität aus eigener Erfahrung.
Passt Du in unsere Rahmen?
Warum beziehen wir den Ausdruck «Leibhaftiger» auf den 
Teufel?
Wie schön, dass unsere Welt Durch Deine Menschwerdung 
Deine Heimat geworden ist!

10
Wie mutig von Dir, Dich auf unsere Hände zu verlassen!
Deine Schöpfung geht mit uns weiter und lässt uns kreativ 
mitwirken.
Paulus sagt dazu: «Die ganze Schöpfung wartet sehnsüchtig dar-
auf, dass wir uns als Töchter und Söhne Gottes erweisen» (Röm 
8). Wie oft hast Du es schon bereut, uns als freie Menschen 
geschaffen zu haben?
Die Weltgeschichte als grosse Liebesgeschichte: Wie bringst Du 
sie an ihr Ziel?

Zu Autorin und Buch
Elsbeth Schneider, geboren 1963, hat lange als Heilpädagogin 
gearbeitet. Seit Sommer 2015 ist sie Mitarbeiterin in der Jesui-
tenbibliothek in Zürich. Ihr Buch Gespräche erschien 1995 im Z-
Verlag Zizers. Das Werk ist im Buchhandel erhältlich sowie direkt 
beim Z-Verlag, Tel. 081 322 75 15.
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Christentum:
Dieses grosse Du
Ich nenne euch nicht mehr Knechte; denn der Knecht weiss 
nicht, was sein Herr tut. Vielmehr habe ich euch Freunde ge-
nannt; denn ich habe euch alles mitgeteilt, was ich von meinem 
Vater gehört habe.  Joh 15,15

Wenn ich unseren früheren Vermieter jeweils mit «Guten Mor-
gen, Herr Stritt» begrüsst habe, hat der einfache Bauer oft 
geantwortet: «Der Herr ist im Himmel.» Das Hebräische hat 
Gott Adonaj, Herr, genannt, aber den Namen ausschliesslich für 
Gott gebraucht – genau wie der Bauer. Das Griechische hat aus 
Adonaj den Kyrios gemacht, von dem es, im Gegensatz zu Ado-
naj, auch Erdenexemplare gab: Kolonialherren, Kriegsherren, 
Feudalherren. Und auch das Deutsche hat das, was doch einfach 
«Ich bin da» sein wollte, zum Herrn verkrümmt.
So wurde aus Gott ein Mann. Und das Bild von Gott, das die pa-
triarchale «Ordnung» gestützt hat, wurde mit der Wirklichkeit 
von Gott gleichgesetzt.
Aber Gott ist kein Mann – Gott ist die Liebe. Und Gott ist die 
Quelle, die Kraft, die Weite, die Fülle, die Vielfalt, die Befreiung 
des Lebens. Und ich stelle mir vor, die Pfarrer meiner Kindheit 
im Sensebezirk hätten mir in all den Messen von Gott nicht bloss 
als dem Herrn, sondern auch als dem bergenden Flügel, dem 
Licht in meiner Nacht, dem Atem der Hoffnung, dem Mund der 
Stummen und als meiner Freundin erzählt – es hätte alles ver-
ändert und mich schöner, freier und selbstbewusster gemacht.
Wenn Gott meine Freundin ist, dann bietet sie mir das Du an, 
macht mich zur Eingeweihten und will nicht meinen Gehor-
sam. Wenn Gott meine Freundin ist, dann ist Gott nicht über, 
sondern neben mir, durch alles hindurch. Dann freut sich Gott, 
dass es mich gibt, hat endlos Geduld mit und widerspricht 
mir, genau wie Anna, wenn ich mich kleinrede. Dann darf ich 
wieder und wieder das Gleiche erzählen und alle Schatten und 
Schuld anvertrauen.
Und wenn ich etwas in 60 Lebensjahren erfahren habe, dann 
dies: Mit einer Freundin an der Seite lässt sich das Leiden ertra-
gen und das Hoffen bewahren.

Jacqueline Keune,
freischaffende katholische Theologin und Autorin

Hinduismus: 
Der unbekannte Freund 
«Erkennst du mich nicht? Ich bin dein ewiger Freund. Unglück-
licherweise gabst du meine Gemeinschaft auf und versuchtest, 
in dieser Welt meinen Platz einzunehmen!» Das Bhagavat Pu-
rana, eine alte Sanskrit-Schrift, beschreibt mit diesen Worten, 
wie Gott zu uns spricht und uns daran erinnern möchte, dass 
wir eigentlich eine innige Beziehung mit Ihm haben, welche in 
Vergessenheit geriet. 
Leider haben wir uns seit unvordenklicher Zeit von Ihm abge-
wandt. In dieser Welt versuchen wir, die Rolle von Gott als Ge-
niesser («Die Welt dreht sich um Mich») und Herrscher («Mein 
Wille geschehe») einzunehmen, anstatt zu erkennen, dass wir 
Seine ewigen Diener sind. 
Doch wie reagiert Gott auf unsere Abwendung von Ihm? Wird 
er neidisch oder zornig? Nein, mit unbegrenzter Geduld und 
bedingungsloser Liebe wartet er darauf, bis wir wieder auf Ihn 
zukommen.

Wer versteht, dass Ich der eigentliche Geniesser, Herrscher und 
der beste Freund bin, erlangt Frieden in dieser Welt.

Sri Krishna, Bhagavad Gita 5.29 

Gott ist unser wahrer Freund. Im hinduistischen Verständnis 
der Wiedergeburt wandert die Seele entsprechend ihrem Karma 
durch unzählige Lebensformen. Doch der Herr weilt aus seiner 
Barmherzigkeit als Paramatma, als Überseele, im Herzen aller 
Lebewesen und begleitet sie durch alle Lebenssituationen. Gott 
ist immer bei uns, für keinen Moment sind wir alleine. Die inne-
re Stimme oder das Gewissen sind nichts anderes als die Stimme 
Gottes, welche uns unseren Heimweg wieder aufzeigen möch-
te. Leider schenken wir dieser Stimme oft zu wenig Beachtung, 
obschon es unser bester Freund ist, der zu uns spricht.

Krishna Premarupa Dasa,
Mönch im Hare-Krishna-Tempel in Zürich, 

Präsident der Krishna-Gemeinschaft Schweiz 

GOTTESFREUNDSCHAFT IM

Nicht nur die christliche Spiritualität kennt die Freundschaft zwischen Gott und Mensch. Auch Vertreterinnen
vier Religionen haben für tauzeit darüber nachgedacht, wo sie Gott als Freund oder Freundin erfahren.
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Islam: 
Aus dem Du heraus verstehen 
«Gott ist Euch ein Freund»: Mit diesem Wort öffnet der Prophet 
Mohammed viele Türen für Inspirationen. Gott als der selbstlose 
Freund, auf den wir uns stets verlassen können. Ein göttlicher 
Freund, der immer für uns da ist, der uns immer zuhört und der 
uns dabei ein Ideal bietet, auf das wir uns selbst hin entwickeln 
können.
Gott ist uns auch der geliebte Freund, dem wir unser Herz öff-
nen und es so reinigen, dass Gott darin einkehrt und unser Herz 
erfüllt, so dass sich dadurch Farben seiner Freundschaft in der 
Welt manifestieren. Im Islam gibt es das Konzept der Heiligen 
nicht, wohl aber das der Freunde Gottes, in dessen Herzen sich 
sein Antlitz spiegelt. Dies illustriert die folgende Sufi-Geschichte 
von Mevlana Jelaluddin Rumi wunderbar:
Es klopfte einer an des Freundes Tür. Als der Freund «Wer bist 
Du?» fragt, antwortet er «Ich!». «Geh!», sprach der Freund, 
«jetzt ist nicht die richtige Zeit. Dies ist kein Platz für die Un-
reifen». Der Mann ging weg, und brannte ein Jahr voller Sehn-
sucht. Dann kam er zurück, und lief um das Haus des Freundes 
herum. Voller Vorsicht, das ihm ja kein falsches Wort entfliehe, 
klopfte er wieder an. Auf die Frage des Freundes, «Wer ist da?», 
antwortete er diesmal «Du!». Der Freund sagte: «Wenn Du Ich 
bist, so tritt herein. In der Enge hier ist kein Platz für Zwei». 
Man könnte auch sagen, wenn Liebe unser Herz erfüllt, es von 
Egoismen reinigt, so nimmt die Liebe ihre Wohnstatt in unseren 
Herzen ein, und der Freund ist stets in uns mit uns vereint. 
Somit sind wahre Freundschaften von göttlicher Liebe getra-
gen, und Freundschaft ist die Basis jeglicher Verständigung und 
gegenseitigen Verstehens: nicht aus dem Ich, sondern aus dem 
Du heraus.

In liebevoller Freundschaft,
Hüseyin Haybat,

Wirtschaftsinformatiker;
seit 1993 Schüler von Shaikh al Mashaik Mahmood khan und 

Mitbegründer der Gayanshala e.V., dem Mannheimer Zentrum 
des Foundation International Sufi Centre 1923

Judentum:
Aus der Allmacht auf unsere Augenhöhe
In der jüdischen Tradition gibt es verschiedene Gottesbilder – 
alles natürlich vor dem Hintergrund des Bilderverbots aus den 
Zehn Geboten: Der allmächtige Gott zeigt sich als treuer Hirte, 
als König, selbstverständlich als Vater und weniger selbstver-
ständlich, aber nachweisbar, als Mutter. Im Hohelied ist Gott 
Geliebter, den Richterfiguren ist Gott Gefährte und Begleiter; 
aber ist Gott auch Freund oder Freundin? Diese Bezeichnung 
drängt sich nicht auf. Am nächsten käme vielleicht der Begriff 
Schechina, die «Einwohnung Gottes». Er stammt aus der selben 
Wurzel wie das Wort Nachbar. Die Vorstellung wird auch in 
der Gemeinde gepflegt: Gott wohnt in unserer Mitte, und es ist 
die Aufgabe jedes und jeder Einzelnen, mit den jeweils eigenen 
Fähigkeiten eine Nachbarschaft zu gestalten, in der Gott sich 
niederlassen will.
Doch ob die Begegnung mit dem allmächtigen Gott dann auf der 
Augenhöhe erfolgt, die eine Freundschaft voraussetzt? In einer 
Freundschaft kann man Fairness und Aufrichtigkeit fordern; 
wenn diese elementaren Voraussetzungen fehlen, ist es keine 
Freundschaft. In seiner Allmacht muss Gott auch die Fähigkeit 
haben, uns freundschaftlich auf Augenhöhe zu begegnen. Und 
tatsächlich gibt es Momente, in denen Gott sogar Widerworte 
duldet: Wenn Abraham um die Zerstörung der Stadt Sodom 
verhandelt; oder wenn Mose Gott die Stirn bietet und so verhin-
dert, dass die um das Goldene Kalb tanzende Menge vernichtet 
wird. In seiner Allmacht muss Gott auch die Fähigkeit zum 
Versagen haben. Lässt sich Gott deshalb zurechtweisen oder 
überzeugen wie ein Vertragspartner? Oder wie eine Freundin?
Da ist der Gott, der mit der Tilgung des widerspenstigen Volkes 
droht. Da ist aber auch der Gott, der mit sich reden lässt. Und da 
ist auch der Gott, der auf uns zukommt und uns freundschaft-
lich Ratschläge erteilt, etwa in Deuteronomium: «Ich habe 
Leben und Tod geschaffen. Wähle du das Leben!» Gott, der in 
göttlicher Allmacht alles erschaffen hat und alles besser weiss, 
lässt uns letztlich, freundschaftlich, die Wahl.

Verfasserin: Sarah Gaffuri, nach einem Gespräch mit Rabbiner 
Bea Wyler. Die Schweizerin war ab 1995 in Deutschland die 

erste Frau im Amt eines Rabbiners seit dem Zweiten Weltkrieg. 
2004 kehrte sie in die Schweiz zurück, ist seither

publizistisch tätig, leitet Gottesdienste und unterrichtet.

und Vertreter anderer Religionen berichten von einer Verbundenheit auf Augenhöhe. Vier Menschen aus 
Ihre Beiträge zeigen wir in alphabetischer Reihenfolge.

INTERREL IG IÖSEN DIALOG



Veranstaltungen im 
Mattli Antoniushaus, Morschach

26. Dezember, 16.30 Uhr
Surprise Weihnachtskonzert 
Einladung zu einer weihnachtlich-musikalischen Trouvaille

28. Dezember bis 1. Januar
Aufbruch und Durchbruch 2021/2022 
Leitung: Adrian Weber

30. Dezember bis 2. Januar
Das neue Jahr im Einklang beginnen
Leitung: Stefanie Schmid

7. Januar bis 9. Januar
Feldenkrais und Malen als schöpferisches Duo
Leitung: Anna Fäh Meier und Katarina Waser

7. Januar bis 9. Januar
Vom Wachsen meiner Spiritualität
Leitung: Niklaus Bayer

14. Januar bis 16. Januar
Tanz, Bewegung, Bildmeditation zum Jahresbeginn
Leitung: Martina Kunz

4. Februar bis 5. Februar
Gelassen mit schwierigen Menschen umgehen
Leitung: Silke Weinig

11. Februar bis 13. Februar
Yin Yoga und Klangschalen-Massage
Leitung: Samuel Staffelbach und Gerda Imhof

18. Februar bis 20. Februar
Die Symbolik des Kreuzes und das Kreuz Jesu
Leitung: Karl Furrer

25. Februar bis 27. Februar
Frauengesundheit und Frauenspiritualität
Leitung: Dr. Andrea Küthe Albrecht

4. März bis 6. März
Sieben Meister – ein Weg
Meditationsform für den Alltag
Leitung: Lieselotte Stadtfeld

TERMINE

Franziskanische Reisen und Angebote
im Frühjahr und Sommer 2022

Franziskanisch unterwegs – in der Schweiz
16. bis 19. Juni
Pilgern auf der Via Francigena
Wandernd von Saint-Maurice zum Grossen St. Bernhard-Pass, 
mit Pilgergepäck und Unterkunft in alten Etappenorten
Begleitung: Christoph und Petra Pfefferli-Bucheli

Franziskanisch unterwegs – anderswo
21. bis 27. Mai 2022
Assisi frühlingshaft
Mit bedächtigen, besinnlichen Schritten durch Assisi und die 
Weite der «Valle umbra».
Begleitung: Imelda Steinegger

15. bis 19. Juni 2022
Thüringen
Wegerfahrungen zu Fuss und im Bus, auf den Spuren und zu 
den Lebensorten der ungarischen Königstochter Elisabeth, der 
«Mutter Theresa des Mittelalters».
Begleitung: Sr. Imelda Steinegger und Urs Risi

Franziskanisch unterwegs – innerlich
5. Februar
Offene Franziskanische Tagung: Aufbruch in Neuland
Jedes gute Wir ist stärker als ein Individuum und kraftvoller 
als ein Ich. Die franziskanische Lebenskunst entfaltet eine 
gute Wirkmacht, weil sie sowohl das Individuum als auch 
das grössere Ganze im Blick hat. Im Herbst 1221 kommen 
die ersten Franziskaner über die Alpen. Im gleichen Jahr traut 
sich Antonius von Lissabon übers Meer. Seine Träume erleiden 
Schiffbruch und sein Leben nimmt eine überraschende Wende. 
Unser eigenes Leben kennt Neulanderfahrungen, von Geburt 
an, durch wechselnde Lebensphasen, und selbst Sterben bedeu-
tet Aufbrechen ins Unbekannte.
Mattli Antoniushaus Morschach, 10 Uhr
Leitung: Tauteam

10 bis 16. Juli
Franziskanische Exerzitien in Bigorio
Einkehr im ältesten Kapuzinerkloster der Schweiz
Begleitung: Br. Beat Pfammatter und Veronika Mang

Mit dem Tauteam-Newsletter immer aktuell informiert: 
tauteam.ch/newsletter; auf tauteam.ch/angebote/reisen ist 
zudem das Reiseprogramm 2022 zu finden.

Das vollständige Kursprogramm und Kursdetails: 
www.antoniushaus.ch oder
Mattli Antoniushaus, 6443 Morschach
Telefon 041 820 22 26, Fax 041 820 11 84
info@antoniushaus.ch

Detailprogramme für diese und weitere Angebote: 
https://www.franziskus-von-assisi.ch/angebote oder
Nadia Rudolf von Rohr | FG-Zentrale | 6443 Morschach
fg@antoniushaus.ch
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Eine Auszeit für Auszeit-Anbietende
Eine so lange Pause war ein Novum in der Geschichte des Son-
nenhügels in Schüpfheim: Von Januar bis Ende Mai beherberg-
ten wir keine Gäste im Kloster. Als Kerngemeinschaft gönnten 
wir uns nach vielen Jahren eine Auszeit. Es war eine kräftigende 
Erfahrung, das Haus für uns allein gehabt zu haben. Die Treppen 
rauf- und runterzusteigen, ohne Menschen zu begegnen, die wir 
begleiten. Oder auch mal mit den Kindern in den langen Gängen 
zu tanzen, ohne dabei Ruhesuchende zu stören.
Neben der Erholung haben wir die Zeit vor allem genutzt, um 
Strategien zu entwickeln für die nächsten Jahre. Unser Ziel: Die 
Grösse der Kerngemeinschaft zu verdoppeln. Konkret bedeutet 
das: mindestens eine weitere Familie und eine weitere Einzel-
person.
Dabei ist uns eine bemerkenswerte Aussage von Papst Franzis-
kus eingefallen. In einem Grusswort an die Teilnehmer:innen 
eines internationalen Treffens von Volksbewegungen vor fünf 
Jahren sagte er sinngemäss: Die natürlichen Verbündeten der 
Kirche sind die Menschen in den sozialen Bewegungen. Er hat 
ausdrücklich darauf hingewiesen, dass diese Menschen Anlie-
gen und Werte der Kirche vertreten – ausserhalb der Kirche.
Damit hat er, bezogen auf unsere Situation in Westeuropa und 
der Schweiz, etwas Zentrales anerkannt. Menschen, die sich in 
Anbetracht der Klimakatastrophe, der Migrationsströme oder 
dem immer grösser werdenden Gefälle 
zwischen Arm und Reich für Frieden, 
Gerechtigkeit und die Bewahrung der 
Schöpfung einsetzen, tun dies je länger 
desto weniger innerhalb der Kirche. Es 
ist traurig, aber wahr, dass sich viele 
Menschen enttäuscht abgewandt haben. 
Umso erfreulicher ist es, wie viele gerade 
auch junge Menschen sich in Bewegun-
gen und Initiativen für Werte engagieren, 
welche wir als christliche Werte erken-
nen und für die auch wir uns einsetzen.

Eine Sprache, die verbindet statt trennt
Diese Erkenntnis hat für die Erneuerung 
der Kirche weitreichende Konsequen-
zen. Ganz konkret glauben wir, dass wir 
neue Mitstreiter:innen für den Sonnen-
hügel vermehrt ausserhalb der Kirche 
suchen müssen. Unter den Engagierten 
in den sozialen Bewegungen finden sich 

manche, welche auch Fragen nach dem Sinn und dem Geheim-
nis hinter allem aufwerfen, ohne sich dabei als Christen und 
Christinnen zu identifizieren. Uns diesen Menschen gegenüber 
noch mehr zu öffnen, scheint uns die Herausforderung zu sein 
für die Zukunft.
Wie das konkret aussehen kann, dafür gibt es hilfreiche Bei-
spiele. Niklaus Brantschen, Pia Gyger, Richard Rohr oder David 
Steindl Rast sind nur einige Namen von Christen und Christi-
innen, welche es verstehen, das Christliche so zu leben, dass 
es Menschen mit anderen religiösen Erfahrungen ein- statt 
ausschliesst. Sie und andere lehren uns eine Sprache, welche 
verbindet statt trennt. Uns gemeinsam für Menschen in Krisen 
und Auszeiten engagieren und Gebetsformen entwickeln, die 
ausdrücken, was uns trägt, das möchten wir. 
Wir arbeiten darauf hin, den nächsten Schritt in der Geschichte 
des Sonnenhügels mit Menschen gehen zu können, welche 
diese Öffnung behutsam mit uns gestalten. Der Zeitpunkt dafür 
ist günstig: Zurzeit ist in unserem Kloster eine helle und gross-
zügige 4.5-Zimmer-Wohnung frei. Sie ist äusserst geeignet für 
eine Familie. Für eine Einzelperson steht ein renoviertes grosses 
Zimmer mit Dusche/WC zur Verfügung.
Zwischenzeitlich freuen wir uns, dass Ursula Wyss (Menzinger 
Schwester) nach vielen Jahren mit Leitungsaufgaben für die 
nächsten Monate mit uns zusammen in der Erde unseres Gar-
tens wühlt!  Von Lukas Fries-Schmid und Sandra Schmid Fries

NEUIGKEITEN AUS DER
FRANZISKANISCHEN SCHWEIZ

Einmal ganz unter sich im grossen Kloster eine Pyjama-Party feiern: ein Highlight für die 
Kinder im Sonnenhügel.
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Rundbrief aus Bigorio: Ermutigungen 
in die heutige Zeit
Vom 12. bis 14. November tagten Vertreterinnen und Vertreter 
der franziskanischen Schweiz INFAG-CH im Südtessin. Im Zen-
trum standen die ersten Franziskaner, die vor genau 800 Jahren 
über die Alpen gekommen sind. Aus ihrer Zusammenkunft in 
Bigorio bei Lugano, dem ältesten Kapuzinerkloster der Schweiz, 
formulierten die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Tagung 
einen Rundbrief an alle «franziskanisch Bewegten» und die 
«Geschwister in der franziskanischen Schweiz».
Über die ersten Franziskaner nördlich der Alpen schreiben 
sie: «Was sie beseelte, war Jesu Auftrag an seine Freunde und 
Freundinnen in Galiläa: Friede in die Häuser und Dörfer zu 
bringen, sich zu Menschen aller sozialen Gruppen zu gesel-
len, deren Erfahrungen, Sorgen und Hoffnungen zu teilen, 
Bedrängte aus Zwängen zu befreien und soziale Ausgrenzungen 
zu überwinden (Mt 10 und Lk 10). Was die Brüder um Cäsar 
von Speyer leitete, war eine geschwisterliche Grundhaltung, die 
vom Evangelium inspiriert ist: ‹Nennt niemand auf Erden Vater, 
denn ihr alle seid Geschwister!› (Mt 23). Was ihren Horizont 
bestimmte, war eine universelle Vision, die jüdische Propheten 
ankündigten (Jes 2, Micha 4) und die Jesus verdeutlichte: «Men-
schen werden kommen von Ost und West, Nord und Süd und 
im Reich Gottes zu Tische sitzen» (Lk 13).» 

Impulse in drei Richtungen
Ohne Strategie oder Machtansprüche, dafür mit neuer Haltung 
und neuem Verhalten seien die Brüder im Herbst 1221 in neue 
Gefilde aufgebrochen. Ihre Vision einer «fraternitas» verändert 
Kirche und Gesellschaft: Jeder Mensch ist Tochter und Sohn 
Gottes, jeder Mensch kann sich von der Geistkraft leiten und he-
rausfordern lassen, und alle sind zu einer Gemeinschaft gerufen, 
die keine Grenzen kennt.
«Wir sind überzeugt, dass diese evangelische Vision und das 
Charisma jener Brüder heute nicht weniger Not tun», schreiben 
die Tagungs-Teilnehmenden und sprechen die Bewahrung der 
Schöpfung an, die sich aggressiv polarisierende Gesellschaft, 
ein Europa, das seine Grenzen mit Stacheldraht und Tränengas 
schütze und eine Kirche, die sich vorrangig mit Strukurfra-
gen befasse und der sowohl Gemeinschaftssinn als auch ihre 
Sendung abhanden komme. Es geht aber nicht um Klage oder 
Resignation: «Lasst uns gemeinsam nachhaltige Wege in eine 
Zukunft suchen, die uns als Geschöpfe und Mitarbeitende 
Gottes handeln sieht», ermutigen sie ihre Leserinnen und Leser.

Impulse in drei Richtungen geben die Absenderinnen und Ab-
sender aus der Tagung weiter. «Die ersten beiden betreffen den 
Mitmenschen. Die Vision einer geschwisterlichen Welt bedingt 
grundlegend, dass wir teilen, was Menschen bewegt.» Verbun-
den mit allen Menschen und auf besondere Weise mit denen, 
die sich um die Zukunft der Welt sorgen und an der Seite der 
Ärmsten, Ausgeschlossenen und Flüchtlinge «geben wir jenen 
eine Stimme, die kein Gehör finden.»

Räume teilen und bewahren
Die zweite Richtung betrifft das eigene Teilen: «Schaffen wir 
Orte der Begegnung, der Einkehr und der Reflexion […] wo 
erfahrbar wird, was es heisst, sich auf Augenhöhe zu begegnen, 
sich und einander ernst zu nehmen.» Die Tagungsteilnehmen-
den rufen dazu auf, zu Quellen der Inspiration nicht nur Sorge 
zu tragen, sondern sie auch anderen Suchenden zugänglich zu 
machen, «unabhängig von ihrer Herkunft, Orientierung und 
Lebensform.»

Bestärkt durch interreligiösen Austausch
Die dritte Richtung betrifft das eigene Zusammenspiel: «Auch 
viele unserer Gemeinschaften und Kreise kranken daran, dass 
wir uns zunehmend mit uns selber beschäftigen», halten die 
Schreibenden fest. «Gerade die Tatsache, dass uns selber mar-
kante Umbrüche fordern, macht es umso dringlicher, dass 
wir uns unserer Quellen vergewissern: den Fussspuren Jesu 
heute zu folgen, das Evangelium geschwisterlich zu leben und 
mit Franz und Klara von Assisi Menschenliebe mit Gottes-
freundschaft zu verbinden.» Die vielen konkreten Anregungen 
des christlich-islamischen Schreibens von Abu Dhabi und des 
päpstlichen Rundschreibens Fratelli tutti bestärkten diesen Weg 
– und noch mehr: «Wir zählen darauf, dass Gott mit uns ist. Wir 
vertrauen darauf, dass er unser Leben und Handeln segnet: mit 
Freude und Kreativität, mit Mut und Phantasie, mit Inspiration 
und Tatkraft in jedem Lebensalter und jeder Lebenslage!» 

red

Das Rundschreiben in gesamter Länge und den vollständigen Impulsen lässt sich 
nachlesen auf www.tauteam.ch/aktuelles/389-bigoriotagung-ermutigungen-fuer-
franziskanisch-bewegte bzw. unter www.tauteam.ch, Unterkategorie Aktuelles. 
Dort findet sich auch die Adresse, unter der die Echos auf die Überlegungen und 
Anregungen entgegengenommen und gesammelt werden.
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WIE ERFAHREN FRANZISKANISCHE
MENSCHEN GOTTESFREUNDSCHAFT?

15
14

Gottes 
Freundschaft gibt mir 

Raum zum Leben.
Sie schafft mir einen Raum für Gott.

Gottesfreundschaft schenkt mir auch Raum 
für die Verbundenheit mit allen Geschöpfen, 

weil Gott Freund*in aller ist und jeder/m seiner 
Freund*innen Raum schafft.

Christine Demel,
Pfarreiseelsorgerin im Pastoralraum 

Region Willisau.

Die Gottesfreund-
schaft in meinem Leben ist 

für mich zentral und sehr wichtig. 
Gott ist einer meiner «ältesten» Freunde. Er 

begleitet mein Leben, ich kann auf ihn vertrauen, 
kann alles mit ihm teilen, werde getragen und fühle 

mich geliebt. Gott ist mein grosszügigster Freund, denn 
er verzeiht es mir immer, wenn ich mich mal eine Weile 

nicht ganz so gut um ihn kümmere. Er lässt mich auch dann 
nie im Stich, ist nicht beleidigt und erwartet keine besonde-
ren Bauchpinseleien. Die Freundschaft mit Gott macht mich 

demütig – es ist nicht selbstverständlich, einen so guten 
Freund und Begleiter zu haben. Er fordert mich auch dazu 
auf, mein Leben nach ihm auszurichten und in dieser Aus-

richtung, in seiner Nachfolge, eine Menschenfreundin 
zu sein.

Carole Imboden, 
Religionspädagogin, seelsorgerlich 

tätig in der Familien-Pastoral 
in Solothurn

Ja, die Freundschaft Gottes macht 
mich einfach glücklich im Leben, in jeder 

Situation und unter allen Umständen. Es ist 
vielleicht die Essenz des franziskanischen Lebens, 

die ich in mir und tief in mir spüre. Die Unannehmlich-
keiten der Welt verdrängen nicht das tiefe Glück oder 
die vollkommene Freude, die aus dieser Freundschaft 

kommt. Gott lässt mich eine enorme Freude erleben und 
von allen Wesen bedingungslose Liebe empfangen. Am 

Ende ermöglicht mir diese Freundschaft mit ihm, mir 
ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern.

Br. George Francis Xavier,
Kapuzinerkloster Wesemlin Luzern

Mein Weg des kontem-
plativen Übens wächst aus dem 

geheimnisvollen Hintergrund der Anwesen-
heit Gottes in mir. Ich mache keine grossartigen 

Vorsätze, sondern ich versuche, mich führen zu lassen 
von dieser Gegenwart. Wir sind hineingenommen in den 

Fluss seines Erbarmens, der immer fliesst. Ich nehme die-
se Erfahrung mit in den Alltag, in die Begegnungen, in die 
Anforderungen, die auf mich zukommen. Schritt für Schritt 

lasse ich mich führen, indem ich versuche, achtsam zu sein, 
immer wieder innezuhalten, den Moment, die jetzige Situ-

ation wahrzunehmen und in mich hinein zu hören. Das 
gibt mir Mut, neu zu beginnen in der Gewissheit, 

«Gott ist mit mir».
Sr. Jacqueline Clara Bühler,

Weggemeinschaft Ingenbohl
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WENN JESUS
AN DER HAUSTÜR STEHT

In einem Schweizer Kapuzinerkloster läutete vor zwei 
Jahren die Pfortenglocke während des Mittagessens. 

Der meist liebenswürdige Pförtner ahnt bereits, was 
ihn erwartet, und schlurft gereizt aus dem Essraum. Der
Guardian, der die Gemeinschaft leitet, ruft ihm hinter-
her: «Bruder, denk daran, dass Christus uns unter den 
Hungrigen, Durstigen und Fremden begegnet!»

Minuten später kommt der Pförtner in den Kreis der 
Brüder zurück und schimpft: «So frech ist mir schon 
lange keiner mehr begegnet – saufrech! Doch habe ich 
ihm ebenso klar die Meinung gesagt. Ich lasse mir nicht 
alles bieten und schickte den respektlosen Kerl ohne 
Essen weg!»

«Wie denn, du hast den Herrn Jesus mit Schimpf weg-
geschickt?», fragt der Guardian lächelnd zurück. «Was 
sagst du zu ihm, wenn wir uns heute Abend im Gottes-
dienst um seinen Tisch versammeln? – ‹Komm mir das 
nächste Mal an der Pforte nicht mehr so saufrech?›»

Br. Niklaus Kuster

So finden Sie uns im Netz
Über die Website www.tauzeit.com gelangen Sie
direkt auf die Seite des Hefts. Sie ist eingegliedert
in die Seite www.franziskus-von-assisi.ch. Hier
finden Sie in übersichtlicher Gliederung Informationen zu
Veranstaltungen, Lebensorten, Geschichte und Anliegen 
der franziskanischen Schweiz.

Mit Talon postalisch oder per Mail bestellen bei: 
tauzeit, Missionsprokura der Schweizer Kapuziner, Amthausquai 7, 4600 Olten; 
abo@kapuziner.org 
Ich bestelle bis auf Widerruf ein (Geschenk-) Abonnement 
(4 Ausgaben, je 16 Seiten) zum Jahres-Abonnementspreis von Fr. 20.–.

 Eigenabonnement Geschenk-Abonnement für ein Jahr. 
 Probenummer an mich Der/die Empfänger/-in erhält vor- 
 Probenummer an Empfänger(in)  gängig eine Geschenkmitteilung.

Die Abo-Rechnung geht an mich.
Meine Adresse
Vorname, Name
Adresse
Adresse des/der Beschenkten
Vorname, Name
Adresse
Datum, Unterschrift

Vorschau
Der nächste tauzeit-Jahrgang spürt unter vier 
Aspekten dem Wortpaar Macht und Freiheit
nach – und der Frage, ob und wie die heiss
diskutierten Begriffe und Konzepte
geschwisterlich gelebt werden können. Die 
erste Ausgabe dazu erscheint im März. red


